
9

„Des Daseins eigentlichen Anfang macht
die Schrift.” Dieser sinnfällig-klare Aus -
spruch des gro ßen griechischen Philosophen
Heraklit hat auch in heutiger Zeit, wo jeder
zivilisierte Mensch lesen und schreiben
kann, noch seine gar nicht zu überschätzen-
de Bedeutung.
Zu den großen Erfindungen der letzten

tausend Jahre gehört zweifellos Gutenbergs
Buch druckerkunst. Sie ermöglichte einen
großen Schritt vorwärts in der Entwicklung
der Menschheit. Aber, der gleiche Buch -
stabe, wo er auch immer im Wort oder Satz
auftaucht, ist von stereotyper Gleich mäßig -
keit. In der Kalligraphie dagegen, kann man
kaum Buchstaben finden, welche sich völlig
gleichen. Jedes Schriftzeichen kann dem
Duktus und dem Erscheinungsbild der je -
weiligen Schriftart unterschiedlich harmo-
nisch zuge ord net oder variiert werden.
Bedingt durch die Armut im Individuellen,
angesichts des millionenhaften und perfek-
tionierten Überangebotes an Druckschriften
aller Art, springt uns wohltuend die sinnvoll
durchdachte, ausgewogene Schönheit kalli-
graphischer Schrift gestaltung ins Auge. Zu
diesem Thema sagt der Kalligraph Professor
Werner  Eickel: „Was würdevoll gestaltet ist,
wird nicht leicht fertig weggeworfen.”
Würdevolles Ge stalten bedeutet deshalb
auch Bewahren für die Nachwelt. Ein von
Menschenhand ge schaf fener, durch Kalli -
graphie gleichsam geadelter Text, wird ehr-
furchtsvoll behandelt.
Kalligraphie ist die große Kunst der Ver -

gangenheit, insbesondere des Mittelalters,
aber auch heute noch gelten die gleichen
Gesetze des formalen Aufbaus, der Har -
monie und des Rhythmus, welche die Vor -
aussetzung für jede kalligraphische Gestal -
tung ist. Der Kalligraph fühlt sich von jeder
neuen Arbeit herausgefordert, nämlich, im -
mer noch Besseres zu leisten. Dieses lebens-
lange Streben zeichnet alle wahren Könner
aus, sie machen es sich nie leicht. Schar la -
tane, wie sie uns heute in der modernen
Malerei, Bildhauerei, Musik usw. begegnen,
werden wir in den kalligraphischen Künsten
vergebens suchen. Hier herrschen aus -
schließlich noch die Maßstäbe des Talents,
langen, ernsten Studiums und fortgesetzter
Übung.                           Prof. Rudolf Niedballa

Der Kalligraph

und „sein”

Für Franz Toenniges ist künstlerische Betätigung kein Mittel zur
Selbstdarstellung. Der Graphiker und Heimatforscher, der 1923 in Schle -
sien geboren wurde und seit 1976 im Bergischen Land bei Köln lebt, hat
sich einen Ausspruch des Thomas von Aquin zu eigen gemacht: "Der
Wert der Kunst liegt nicht im Wert des Künstlers selbst, sondern viel-
mehr in seinem Werk."
Der Hang zum schöngeschriebenen Wort machte sich bei dem jungen

Schlesier schon früh bemerkbar. 1946 dann - nach der Vertreibung -
wurde er in die Graphikklasse der Kölner Werkschule aufgenommen, wo
er sich eingehend der Graphik, Heraldik und Kalligraphie widmete. Kal -
ligraphie wurde zum Beruf. Er wurde bekannt durch viele ehrenvolle
Auf träge, Publikationen und Ausstellungen.
Seit 1980 verbringen Franz Toenniges und seine Frau fast jedes Jahr

eine Erholungszeit im ehemaligen Groß-Hof in Obernebling (Gemeinde
Haibach), der nach dem Tod des Bauern Groß von Bekannten des Ehe -
paares Toenniges erworben wurde. Das Anwesen mit der windschiefen
Scheune blieb in ihrem Ursprung erhalten - bis heute. 
Und diese fast unberührte Anlage reizte Franz Toenniges, sie zu zeich-

nen. So entstand 1995 eine Mappe mit Zeichnungen und Texten. Jahr für
Jahr erhielt er neue Eindrücke in der Umgebung seines Urlaubsortes, die
mit Stift, Feder und Pinsel festgehalten wurden. 
Wir danken Herrn Toenniges für die Erlaubnis, Auszüge aus seinen

Arbeiten zu veröffentlichen.                                         Franz Tosch
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